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      Das Klopfen an Helenas Tür ertönte um Punkt neun Uhr, gerade als sie darüber nachdachte, ob ihre Kohlen für die Woche reichen würden. Sie hätte nicht überrascht sein sollen – Mr. Whitmore, ihr Anwalt, war die Pünktlichkeit in Person. Was sie überraschte, war der Ausdruck auf seinem wettergegerbten Gesicht, als sie die Tür öffnete.

      

      »Lady Ashworth.« Er nahm seinen Hut ab und enthüllte schütteres graues Haar, das aussah, als wäre er sich wiederholt mit den Händen hindurchgefahren. »Ich fürchte, wir müssen eine äußerst dringende Angelegenheit besprechen.«

      

      Helenas Magen verkrampfte sich. Ihrer Erfahrung nach waren dringende Angelegenheiten von Anwälten niemals gute Nachrichten. »Selbstverständlich. Bitte, kommen Sie herein.«

      

      Sie führte ihn in ihren bescheidenen Salon und war sich der verblichenen Tapete und des einzigen Feuers, das im Kaminrost brannte, schmerzlich bewusst. Drei Jahre als Witwe hatten sie gelehrt zu sparen, doch den Schein wahrte sie noch immer. Eine Dame wahrte stets den Schein.

      

      »Tee?«, bot sie an, obwohl sie betete, dass er ablehnen würde. Sie hatte kaum genug für sich selbst.

      

      »Nein, danke.« Mr. Whitmore ließ sich in den fadenscheinigen Sessel ihr gegenüber sinken, seine Aktentasche auf den Knien balancierend. »Lady Ashworth, ich fürchte, Ihr Bruder hat … das heißt, Mr. Edmund hat …«

      

      »Heraus mit der Sprache, Mr. Whitmore.« Helena faltete die Hände in ihrem Schoß, den Rücken kerzengerade. »Was auch immer Edmund getan hat, ich versichere Ihnen, ich werde damit fertig.«

      

      Die Kehle des Anwalts bewegte sich sichtlich. »Er hat Spielschulden angehäuft. Beträchtliche.«

      

      Helenas Fassung bekam einen leichten Riss. »Wie beträchtlich?«

      

      »Fünftausend Pfund.«

      

      Die Zahl raubte ihr den Atem. Fünftausend Pfund – mehr, als sie in ihrem ganzen Leben gesehen hatte. Mehr, als das gesamte Vermögen ihres verstorbenen Mannes wert gewesen war.

      

      »Bei wem?«, brachte sie hervor.

      

      »Lord Carrick.«

      

      Helenas Blut gefror in den Adern. Selbst sie, so abgeschirmt sie auch lebte, hatte Gerüchte über Lord Carrick gehört. Er war kein Mann, der Schulden verzieh. Er war kein Mann, der Gnade zeigte.

      

      »Wie viel Zeit haben wir?«

      

      »Eine Woche.« Whitmores Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Lady Ashworth, ich muss ehrlich sein. Wenn diese Schuld nicht beglichen wird … steht Ihrem Bruder das Schuldgefängnis bevor. Oder Schlimmeres. Lord Carrick ist nicht für seine Geduld bekannt.«

      

      Helena stand abrupt auf und schritt zum Fenster. Draußen herrschte das geschäftige Treiben Londons – Kutschen ratterten über das Kopfsteinpflaster, Händler riefen ihre Waren aus, Damen in feinen Kleidern stiegen zierlich um Pfützen herum. Das normale Leben, das weiterging, als wäre ihre Welt nicht gerade zerbrochen.

      

      Edmund. Der süße, rücksichtslose Edmund, kaum dreiundzwanzig und noch immer im Besitz all des impulsiven Charmes, der ihn zum Liebling ihres Vaters gemacht hatte. Er hatte es immer geschafft, den Eltern zusätzliches Taschengeld zu entlocken, zusätzliche Vergebung für seine Streiche. Aber ihre Eltern waren nun tot, und Helena war alles, was zwischen ihrem kleinen Bruder und dem vollständigen Ruin stand.

      

      Sie hatte bereits so viel für ihn geopfert – mit neunzehn Jahren Baron Ashworth geheiratet, um die früheren Schulden der Familie zu begleichen, und drei Jahre einsamer Knechtschaft an der Seite eines alten Mannes ertragen, der sich kaum an ihren Namen erinnern konnte. Alles, um Edmund in Sicherheit zu wiegen, um ihm die Chance zu geben, die das Glücksspiel ihres Vaters beinahe zunichtegemacht hätte.

      

      Und nun das.

      

      »Welche Vermögenswerte haben wir?«, fragte sie mit festerer Stimme, als sie sich fühlte.

      

      »Dieses Haus ist mit einer Hypothek belastet. Ihr Witwenanteil ist … bescheiden. Vielleicht zweihundert Pfund, wenn wir alles veräußern.«

      

      Zweihundert Pfund. Gegen fünftausend.

      

      Helenas Verstand raste durch jede Möglichkeit – der Verkauf des Hauses würde kaum die Hypothek decken. Entfernte Verwandte anbetteln, die nach den Skandalen ihres Vaters bereits den Kontakt abgebrochen hatten. Einen anderen Geldverleiher suchen, nur um tiefer in dieselbe Falle zu tappen, die Edmund zerstört hatte. Sie könnte sich auf die Gnade alter Freunde verlassen, aber wer aus der feinen Gesellschaft würde das Risiko eingehen, mit einem solchen Skandal in Verbindung gebracht zu werden?

      

      »Es muss doch etwas geben –«

      

      »Lady Ashworth.« Whitmores Ton war sanft, aber bestimmt. »Ich bin seit zwanzig Jahren der Anwalt Ihrer Familie. Ich habe jede Option geprüft. Es gibt keine rechtliche Handhabe für diese Situation.«

      

      Helena schloss die Augen und presste ihre Stirn gegen das kühle Glas. Wie hatte sie so naiv sein können, Edmunds Versprechen der Besserung zu glauben? Er hatte nach dem Tod ihres Vaters geschworen, dass er seine Lektion gelernt hatte, dass er die heikle Natur ihrer Lage verstand. Aber offensichtlich hatte sich die Anziehungskraft der Spieltische als stärker erwiesen als sein Wort.

      

      »Ich werde selbst mit Lord Carrick sprechen«, sagte sie schließlich. »Vielleicht können wir Bedingungen aushandeln –«

      

      »Von diesem Vorgehen würde ich abraten.« Whitmores Worte waren sorgfältig gewählt. »Lord Carrick ist nicht … zugänglich für Verhandlungen mit Damen.«

      

      Die Andeutung in seinem Ton ließ es Helena eiskalt den Rücken hinunterlaufen. Auch diese Gerüchte hatte sie gehört – darüber, was mit den Ehefrauen und Schwestern von Männern geschah, die ihre Schulden bei Lord Carrick nicht bezahlen konnten.

      

      Ein scharfes Klopfen an der Haustür unterbrach ihre sich überschlagenden Gedanken. Helena runzelte die Stirn.

      

      »Erwarten Sie jemanden, Mr. Whitmore?«

      

      »Nein, my Lady.«

      

      Einen Moment lang dachte sie daran, es zu ignorieren, es einfach als einen verirrten Händler abzutun. Aber etwas in der Schärfe des Geräuschs, der ungeduldigen Art, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Es war das Klopfen eines Mannes, der wusste, dass ihm die Tür geöffnet werden würde. Eines Mannes, der es gewohnt war, zu bekommen, was er wollte.

      

      Langsam, mit einem Gefühl des Unheils, ging sie zur Tür. Whitmore stand auf, sein Gesicht eine Maske der Besorgnis.

      

      Helena öffnete die Tür einen Spaltbreit. Der Mann, der draußen stand, war groß, sein breitschultriger Körper füllte den Türrahmen aus und ließ kaum Licht herein. Sein Gesicht war eine Studie aus harten Winkeln und Schatten, seine Augen dunkel und durchdringend unter tief liegenden Brauen. Er war tadellos gekleidet in einem dunklen Gehrock, der seine kraftvolle Statur betonte, doch an ihm war nichts von einem eleganten Gentleman. Er strahlte eine rohe, ungezähmte Energie aus, die sowohl fesselnd als auch furchteinflößend war.

      

      »Lady Ashworth?«, fragte er. Seine Stimme war tief und kehlig und schien durch die Dielen unter ihren Füßen zu vibrieren.

      

      »Ja?«, flüsterte sie, ihre Kehle trocken.

      

      Ein schwaches, humorloses Lächeln zuckte um seine Lippen. »Adrian Blackwood, Herzog von Vallencourt. Ich glaube, Sie haben etwas, das mir gehört.«

      

      »Erwarten Sie jemanden?«, fragte Whitmore.

      »Nein.« Helena strich ihre Röcke glatt und ging selbst zur Tür, um zu öffnen. Sie hatte ihr Dienstmädchen vor Monaten entlassen – eine weitere Sparmaßnahme, von der sie gehofft hatte, dass sie niemandem auffallen würde.

      Der Mann, der auf ihrer Türschwelle stand, war nicht der, den sie erwartet hatte.

      Adrian Blackwood, der Herzog von Vallencourt, stand in ihrem bescheidenen Eingangsbereich, als würde er ihm gehören. Was angesichts seines Rufs und seines Reichtums bis zum Ende der Woche durchaus der Fall sein könnte. Er war groß, beeindruckend, mit dunklem Haar und Augen, die geradewegs durch ihre sorgfältig gewahrte Fassung zu blicken schienen. Sein Mantel war perfekt geschneidert, seine Stiefel glänzten, und seine bloße Anwesenheit strahlte jene Art von Macht aus, die man nur hat, wenn man sich nie um Kohle, Tee oder fünftausend Pfund Schulden sorgen muss.

      »Lady Ashworth.« Seine Stimme war tief, kultiviert, mit einem Unterton, der etwas in ihrer Brust flattern ließ. »Ich hoffe, ich störe nicht.«

      »Euer Gnaden.« Helena machte einen Knicks, während ihre Gedanken rasten. Warum sollte der Herzog von Vallencourt vor ihrer Tür stehen? Man hatte sie natürlich bei gesellschaftlichen Anlässen einander vorgestellt – während der Saison war er unmöglich zu meiden –, aber sie hatten nie mehr als höfliche Nettigkeiten ausgetauscht.

      »Ich hatte gehofft, wir könnten uns privat unterhalten.« Seine dunklen Augen huschten zum Salon, wo Whitmore sich zweifellos anstrengte, etwas zu hören. »Obwohl, wenn Sie beschäftigt sind …«

      »Mr. Whitmore war gerade im Begriff zu gehen.« Helenas Stimme klang in ihren eigenen Ohren fremd. »Nicht wahr, Mr. Whitmore?«

      Der Anwalt erschien in der Tür und umklammerte seine Aktentasche. »Lady Ashworth, wir sind noch nicht fertig …«

      »Wir sind fertig.« Helenas Tonfall duldete keinen Widerspruch. »Ich werde mich morgen bei Ihnen melden.«

      Whitmore blickte zwischen Helena und dem Herzog hin und her, sein Gesichtsausdruck war besorgt. Aber er war zu wohlerzogen, um mit einer Dame vor einem Adligen des Reiches zu streiten. »Sehr wohl. Einen schönen Tag, Lady Ashworth. Euer Gnaden.«

      Helena sah ihm nach und war sich der Anwesenheit des Herzogs hinter ihr schmerzlich bewusst. Als die Tür ins Schloss fiel, drehte sie sich zu ihm um und hob das Kinn.

      »Euer Gnaden. Womit habe ich dieses … unerwartete Vergnügen verdient?«

      Der Mund des Herzogs verzog sich zu etwas, das ein Lächeln hätte sein können. »Ich denke, wir wissen beide, warum ich hier bin, Lady Ashworth. Darf ich?«

      Er deutete zum Salon. Helena nickte, legte ihre abgetragene Pelisse ab und strich ihre Röcke glatt, während sie ihm in den kleinen Raum folgte, der durch seine Anwesenheit plötzlich noch kleiner wirkte.

      »Bitte, setzen Sie sich.« Er wartete, bis sie saß, bevor er den Stuhl einnahm, den Whitmore geräumt hatte. Der Kontrast war verblüffend – wo der Anwalt nervös auf der Kante gehockt hatte, lümmelte sich der Herzog mit lässiger Eleganz, als wären ihre bescheidenen Möbel eigens für seine Bequemlichkeit gefertigt worden.

      »Wie ich höre, steckt Ihr Bruder in gewissen Schwierigkeiten«, sagte er ohne Umschweife.

      Helenas Puls geriet ins Stocken. Der Zeitpunkt war zu perfekt, um ein Zufall zu sein. Hatte er gewartet und den perfekten Moment abgewartet, um zuzuschlagen?

      Ihre Wangen brannten. »Ich bin sicher, ich weiß nicht, was Sie meinen.«

      »Fünftausend Pfund an Lord Carrick. Fällig in einer Woche.«

      Die Worte trafen sie wie ein Schlag. »Woher wissen Sie …«

      »Lord Carrick ist nicht besonders diskret, was seine Geschäfte angeht. Besonders wenn es um Familien von … gesellschaftlichem Ansehen geht.«

      Gesellschaftliches Ansehen. Helena hätte beinahe gelacht. Welches gesellschaftliche Ansehen hatte sie schon? Eine Witwe ohne Vermögen, ohne Aussichten, ohne Einfluss. Ein weiterer Skandal, und sie würde bei Almack’s von der Gesellschaft geschnitten werden – nicht, dass ihre derzeitigen Umstände derartigen sozialen Luxus erlaubten.

      »Ich bin nicht sicher, inwiefern das Sie betrifft, Euer Gnaden.«

      »Es betrifft mich«, sagte er und beugte sich leicht vor, »weil ich einen Vorschlag für Sie habe.«

      Helenas Puls beschleunigte sich. »Was für einen Vorschlag?«

      »Die Sorte, die das Problem Ihres Bruders lösen würde. Und meines.«

      »Mir war nicht bewusst, dass Sie irgendwelche Probleme haben, die einer Lösung bedürfen.«

      Sein Lächeln war scharf. »Ich brauche eine Frau.«

      Helena blinzelte. »Wie bitte?«

      »Das Testament meines Vaters ist ziemlich eindeutig – ich muss heiraten und einen Erben zeugen, bevor ich fünfunddreißig werde, sonst geht das Herzogtum an meinen Cousin.« Sein Gesichtsausdruck wurde finster. »Ich habe drei Wochen Zeit.«

      Helena starrte ihn an. »Drei Wochen?«

      »Die meisten Damen meiner Bekanntschaft würden monatelange Brautwerbung verlangen, die ich nicht habe. Und ehrlich gesagt …« Sein Lächeln wurde raubtierhaft. »Damen mit zartem Gemüt würden meinen speziellen Bedürfnissen niemals gerecht werden. Ich brauche eine Ehefrau, die mit Intensität umgehen kann, die versteht, dass die schnelle Zeugung eines Erben Priorität hat.«

      Helenas Mund wurde trocken. »Ich verstehe nicht.«

      »Die meisten Damen meiner Bekanntschaft würden mich für meinen Titel und mein Vermögen heiraten und dann den Rest ihres Lebens meine Anwesenheit ertragen, während sie mein Geld ausgeben. Sie jedoch brauchen etwas von mir. Das macht Sie … praktisch.«

      »Praktisch.« Helenas Stimme war kaum zu hören.

      »Genau.« Er lehnte sich zurück und musterte sie mit einer Intensität, die ihre Haut prickeln ließ. »Ich werde die Schulden Ihres Bruders bezahlen. Alle. Außerdem werde ich Ihnen eine großzügige Abfindung zukommen lassen – genug, um sicherzustellen, dass Sie sich nie wieder Sorgen um Kohle oder Tee machen müssen.«

      Helenas Wangen glühten. Er hatte es bemerkt. Natürlich hatte er es bemerkt.

      »Im Gegenzug«, fuhr er fort, »heiraten Sie mich. Morgen.«

      »Morgen?«, krächzte Helena. »Das ist unmöglich. Das Aufgebot …«

      »Darauf kann mit einer Sonderlizenz verzichtet werden. Die ich bereits habe.«

      Helena starrte ihn an. »Sie haben bereits eine Sonderlizenz?«

      »Ich bin ein Mann, der vorausplant, Lady Ashworth. Wenn ich etwas will, überlasse ich es nicht dem Zufall.«

      Helenas Gedanken überschlugen sich. Eine Heirat. Mit dem Herzog von Vallencourt. Dem berüchtigten Wüstling, über den in den Salons von ganz London getuschelt wurde. Dem Mann, der nie das geringste Interesse an der Ehe gezeigt hatte.

      »Warum ich?«, fragte sie.

      

      »Warum nicht Sie?« Er stand auf und ging zum Fenster, so wie sie es zuvor getan hatte. »Sie sind schön, intelligent und benötigen dringend meine Hilfe. Sie sind eine Witwe, was bedeutet, dass Sie die Realitäten der Ehe ohne romantische Illusionen verstehen. Und Sie werden nicht die langwierige Werbung verlangen, die Debütantinnen während der Saison erwarten.«

      »Noch wichtiger ist«, fuhr er mit leiserer Stimme fort, »dass Sie mich nicht mit Besserungsversuchen oder zarten Empfindlichkeiten langweilen werden, die das Zeugen eines Erben … schwierig machen würden.«

      Dankbar. Das Wort schmerzte, auch wenn Helena die Wahrheit darin erkannte.

      »Und wenn ich ablehne?«

      Er wandte sich wieder ihr zu, sein Gesichtsausdruck war unleserlich. »Dann lehnen Sie eben ab. Ich werde Sie nicht zwingen, Lady Ashworth. Aber ich möchte darauf hinweisen, dass Ihre Alternativen … begrenzt sind.«

      Helenas Hände ballten sich in ihrem Schoß zu Fäusten. Eine Heirat mit einem Fremden. Mit einem Mann, der den Ruf hatte, lasterhaft und skandalumwittert zu sein. Mit einem Mann, der ihr die Rettung anbot, in Seide gehüllt und mit goldenen Bändern verschnürt.

      Aber auch die Rettung für Edmund. Ihren kleinen Bruder, dem Schlimmeres als das Schuldgefängnis drohte, sollte Lord Carrick die Geduld verlieren.

      »Was würden Sie von mir erwarten?«, fragte sie leise.

      Etwas zuckte in diesen durchdringenden Augen auf. »Alles.«

      Das Wort hing zwischen ihnen in der Luft, schwer von Bedeutung. Helenas Puls hämmerte ihr in der Kehle.

      »Ich verstehe nicht.«

      »Wirklich nicht?« Er trat näher, und Helena nahm den Duft von Sandelholz und etwas Dunklerem, Männlicherem wahr. »Sie sind eine Witwe, Lady Ashworth. Sie wissen, was eine Ehe mit sich bringt.«

      »Meine frühere Ehe war …« Helena stolperte über die Worte. »Das heißt, mein verstorbener Gatte war …«

      »Alt. Krank. Unfähig, Ihnen das zu geben, was eine Frau braucht.« Seine Stimme sank zu einem Flüstern. »Ich bin nichts von alledem.«

      Helena stockte der Atem. »Eure Gnaden …«

      »Wenn Sie meinen Antrag annehmen, werden Sie in jeder Hinsicht mein sein. In meinem Bett, unter meinem Schutz, meiner … Führung unterworfen. Ich will keine Frau, die meine Berührung nur duldet, Lady Ashworth. Ich will eine, die danach brennt.«

      Die Worte schickten eine Welle der Hitze durch Helenas Körper und schockierten sie mit ihrer Intensität. Sie hatte in ihrem Leben noch nie für etwas gebrannt. Hatte sich nie vorgestellt, dass sie es könnte.

      »Ich brauche Zeit, um nachzudenken …«

      »Nein.« Er stand nun über ihr, so nah, dass sie den Kopf zurücklegen musste, um ihm in die Augen zu sehen. »Sie werden mir Ihre Antwort jetzt geben. Die Schuld Ihres Bruders wird in einer Woche fällig. Ich reise morgen früh zu meinem Anwesen ab. Wenn Sie als meine Frau mitkommen, muss ich es heute Abend wissen.«

      Ein letztes Mal gingen Helenas Gedanken ihre Möglichkeiten durch. Alles verkaufen – nicht genug. Verwandte anflehen – sie hatten ihre Haltung bereits klargemacht. Einen anderen Geldverleiher finden – unmöglich in einer Woche. Sich auf Lord Carricks Gnade verlassen – der Mann hatte keine.

      Es gab keinen anderen Weg. Nicht für sie. Nicht für Edmund.

      Helenas Gedanken rasten. Die Heirat mit diesem Mann bedeutete die Rettung – für Edmund, für sie selbst. Es bedeutete Sicherheit, Geborgenheit, eine Zukunft, von der sie nie zu träumen gewagt hatte.

      Es bedeutete auch, sich einem Mann hinzugeben, der von Führung und Brennen sprach und in ihr Gefühle weckte, die sie noch nie zuvor gefühlt hatte.

      »Wenn ich Ja sage«, flüsterte sie, »was passiert dann?«

      »Wir heiraten morgen. Still und leise, ohne viel Aufhebens. Dann ziehen wir uns für eine ausgedehnte Hochzeitsreise auf mein Anwesen zurück.« Seine Finger strichen über ihre Kinnpartie, und Helena erschauderte. »Und ich beginne mit Ihrer Ausbildung.«

      »Meiner Ausbildung?«

      »Darin, meine Frau zu sein.« Sein Daumen strich über ihre Unterlippe. »Darin, mein zu sein.«

      Helena schnappte nach Luft. Sie sollte skandalisiert sein. Entsetzt über seine Anmaßung, seine Arroganz, seine beiläufige Annahme, dass sie seinen Bedingungen einfach zustimmen würde.

      Stattdessen ertappte sie sich dabei, wie sie sich in seine Berührung lehnte.

      »Sagen Sie Ja, Helena«, murmelte er und benutzte zum ersten Mal ihren Vornamen. »Sagen Sie Ja, und ich gebe Ihnen alles, von dem Sie nie wussten, dass Sie es wollen.«

      Helena blickte in seine dunklen Augen auf und sah ihre Zukunft darin geschrieben – gefährlich, unbekannt, aber lodernd vor Möglichkeiten.

      Und Edmund wäre in Sicherheit.

      »Ja«, hauchte sie.

      Sein Lächeln war scharf und zufrieden. »Ausgezeichnet. Ich werde morgen früh um neun eine Kutsche für Sie schicken. Bringen Sie mit, worauf Sie nicht verzichten können – alles andere kann ersetzt werden.«

      Er ging zur Tür, hielt dann inne und blickte zu ihr zurück.

      »Ach, und Helena? Tragen Sie etwas, das sich leicht ausziehen lässt. Unsere Hochzeitsnacht beginnt in dem Moment, in dem das Gelübde gesprochen ist.«

      Und mit diesem skandalösen Versprechen, das in der Luft hing, war er verschwunden und ließ Helena allein mit ihrem rasenden Herzen und der umwerfenden Erkenntnis, dass sie gerade zugestimmt hatte, den gefährlichsten Mann Londons zu heiraten.

      Sie hätte entsetzt sein sollen.

      Stattdessen fühlte sie sich zum ersten Mal seit Jahren lebendig.
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      Helena hatte erwartet, dass Vallencourt House prachtvoll sein würde. Sie hatte jedoch nicht erwartet, dass sie sich darin derart klein fühlen würde.

      Die Kutsche setzte sie pünktlich um zwei Uhr an der Freitreppe ab, genau wie der Herzog es angewiesen hatte. Sie hatte den Vormittag damit verbracht, in ihrem bescheidenen Salon auf und ab zu gehen, zweimal ihr Kleid zu wechseln und zu versuchen, sich einzureden, dass sie nicht den größten Fehler ihres Lebens beging.

      Jetzt, vor der imposanten georgianischen Fassade mit ihren blitzenden Fenstern und dem tadellos gepflegten Anwesen stehend, fühlte sie sich durch und durch wie die verzweifelte Witwe, die sie war.

      Der Butler, der die Tür öffnete, war eleganter gekleidet als die meisten Herren ihrer Bekanntschaft. Er führte sie durch Marmorhallen, die mit unschätzbaren Gemälden geschmückt waren, vorbei an Räumen, in denen ihr ganzes Stadthaus zweimal Platz gefunden hätte.

      »Seine Gnaden erwartet Sie in seinem Arbeitszimmer«, sagte der Butler mit getragener Stimme und blieb vor einer schweren Eichentür stehen. »Er bat darum, nicht gestört zu werden.«

      Bei dieser Andeutung beschleunigte sich Helenas Puls. Was auch immer gleich geschehen würde, der Herzog wünschte dafür absolute Ungestörtheit.

      Sie betrat das Arbeitszimmer und verstand sofort, warum er diesen Raum gewählt hatte. Er war durch und durch männlich – dunkle Holzvertäfelung, in Leder gebundene Bücher, die die Wände säumten, ein massiver Schreibtisch, der den Raum beherrschte. Alles daran strahlte Macht und Kontrolle aus.

      Adrian stand mit dem Rücken zu ihr, die Hände hinter sich verschränkt, während er aus den hohen Fenstern auf seine Ländereien blickte. Er hatte seinen Gehrock abgelegt, und Helena ertappte sich dabei, wie sie darauf starrte, wie seine Weste seine breiten Schultern umschloss und wie sich sein dunkles Haar am Kragen leicht lockte.

      »Schließ die Tür, Helena.«

      Seine leise, befehlende Stimme jagte ihr einen Schauer über den Rücken. Sie tat, wie ihr geheißen, und das leise Klicken der Klinke war in dem stillen Raum unnatürlich laut.

      »Komm her.«

      Helena ging auf zittrigen Beinen auf ihn zu, und ihre Seidenröcke raschelten bei jedem Schritt. Als sie nah genug war, um seinen Duft – Sandelholz und etwas Dunkleres, Männlicheres – wahrzunehmen, drehte er sich zu ihr um.

      Seine dunklen Augen musterten sie von Kopf bis Fuß und nahmen jede Einzelheit ihrer Erscheinung in sich auf. Sie hatte ihr schönstes Tageskleid gewählt, aus tiefblauer Seide, das ihre Augen betonte, doch unter seinem prüfenden Blick fühlte sie sich, als trüge sie überhaupt nichts.

      »Du siehst wunderschön aus«, sagte er schlicht. »Nervös, aber wunderschön.«

      »Ich bin nicht nervös«, log Helena.

      Sein Mund verzog sich zu jenem schneidenden Lächeln, das sie allmählich wiedererkannte. »Das werden wir ja sehen.« Er deutete auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. »Setz dich.«

      Es war keine Bitte. Helena ließ sich auf den Stuhl nieder, sich schmerzlich bewusst, dass seine Augen jede ihrer Bewegungen verfolgten. Der Stuhl war niedriger als seiner und zwang sie, zu ihm aufzusehen, als er sich hinter seinen Schreibtisch setzte. Eine weitere Machtdemonstration, erkannte sie.

      »Pünktlich«, sagte er und ließ sich mit raubtierhafter Anmut in seinen Stuhl sinken. »Das schätze ich an einer Frau.«

      Helena hob das Kinn. »Sie sagten, es gäbe noch Vereinbarungen zu treffen.«

      »In der Tat.« Er öffnete eine Schublade, zog ein dickes Dokument hervor und legte es vor sie hin. »Unser Ehevertrag.«

      Helena starrte auf die Papiere. Selbst von ihrer Position aus konnte sie erkennen, dass er weitaus länger war als jeder Ehevertrag, von dem sie je gehört hatte.

      »Er ist ziemlich umfassend«, fuhr Adrian in einem beiläufigen Ton fort. »Die üblichen rechtlichen Angelegenheiten sind natürlich abgedeckt. Die Schulden deines Bruders werden vollständig beglichen. Du erhältst eine großzügige Abfindung, die dir ein Leben lang ein angenehmes Auskommen sichert. Die Erbschaftsbedingungen, die unsere Heirat und die Zeugung eines Erben innerhalb des von meinem Vater festgelegten Zeitrahmens erfordern, sind ebenfalls aufgeführt. Aber es gibt auch … zusätzliche Klauseln.«

      Helenas Mund wurde trocken. »Was für zusätzliche Klauseln?«

      »Die Sorte, die meine besonderen Anforderungen an eine Ehefrau umreißt. Anforderungen, die … nicht verhandelbar sind.« Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und musterte sie mit diesen durchdringenden dunklen Augen. »Lies ihn. Laut.«

      »Wie bitte?«

      »Ich will, dass du den Vertrag liest. Jedes Wort. Laut.« Seine Stimme sank zu einem Flüstern, das irgendwie mehr Befehl vermittelte als ein Schrei. »Ich will meine Erwartungen in deiner Stimme hören.«

      Helenas Finger fummelten an dem Dokument, als sie danach griff. »Das ist doch sicher nicht nötig …«

      »Es ist sehr wohl nötig.« Adrians Ton duldete keinen Widerspruch. »Wenn du diesen Bedingungen zustimmen willst, musst du sie vollkommen verstehen. Und ich muss hören, wie du sie aussprichst.«

      Helena nahm die erste Seite auf, sich seines auf ihr Gesicht gerichteten Blickes schmerzlich bewusst. Die anfänglichen Klauseln waren Standard – finanzielle Regelungen, Güterstandsvereinbarungen, rechtliche Absicherungen. Sie fand die Erbschaftsklausel, die bestätigte, was er ihr gesagt hatte: Die Ehe musste vollzogen und ein Erbe vor seinem fünfunddreißigsten Geburtstag, der in weniger als drei Wochen war, gezeugt werden, oder das Herzogtum würde an seinen Cousin fallen.

      Helena hielt inne und blickte auf. »Eure Gnaden, wenn wir morgen heiraten, bleiben uns immer noch nur zweieinhalb Wochen. Was, wenn ich in so kurzer Zeit nicht schwanger werde?«

      Adrians Miene blieb gelassen. »Das Testament verlangt die Heirat und den rechtmäßigen Vollzug bis zu meinem Geburtstag. Eine Empfängnis innerhalb eines angemessenen Zeitraums danach würde die rechtlichen Anforderungen erfüllen. Allerdings …« Sein Lächeln wurde raubtierhaft. »… werden wir uns nach Kräften bemühen, sicherzustellen, dass dies so schnell wie möglich geschieht.«

      

      Bei dieser Andeutung schoss Helena die Röte in die Wangen, doch sie las weiter. Ihre Stimme wurde fester, als sie den vertrauten Teil durchging.

      Dann erreichte sie die vierte Seite, und ihre Stimme stockte.

      »Des Weiteren«, las sie, während ihr eine Röte den Hals emporkroch, »willigt die Ehefrau ein, nächtlich das Bett des Ehemannes zu teilen, es sei denn, sie ist durch Krankheit daran gehindert oder hat die ausdrückliche Erlaubnis des Ehemannes, anders zu handeln.«

      »Lies weiter«, sagte Adrian sanft.

      Helena schluckte schwer. »Die Ehefrau erkennt an, dass ihre Person gänzlich ihrem Ehemann gehört, um berührt, gestreichelt und … und in Besitz genommen zu werden, wie er es für richtig hält.«

      Bei den letzten Worten brach ihre Stimme leicht. Adrian gab ein leises Geräusch der Zustimmung von sich, das ein Kribbeln durch ihren Bauch jagte.

      »Du machst das hervorragend. Lies weiter.«

      Helenas Haut kribbelte, als sie zur nächsten Seite umblätterte. Sie hielt inne, ihre Augen weiteten sich bei Klauseln, die sie nicht erwartet hatte. »Die Ehefrau willigt ein, sich in allen Fragen … intimer Beziehungen der Führung ihres Mannes zu unterwerfen und auf seine Erfahrung zu vertrauen, um Begierden zu wecken, die sie vielleicht noch nicht versteht.«

      Helena blickte scharf auf. »Ihre Gnaden, diese Formulierungen scheinen recht … spezifisch zu sein.«

      »Lies weiter«, befahl Adrian mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete.

      »Sie wird ihre Freuden ehrlich äußern und nichts vor der Beobachtung ihres Ehemannes verbergen.« Ihr Gesicht wurde warm. »Sie wird … sie wird ihm gestatten, sie in den Künsten der körperlichen Befriedigung zu unterweisen, und diese Unterweisung mit … mit Eifer praktizieren.«

      Helenas Hände zitterten, als sie fortfuhr. »Die Ehefrau erkennt an, dass ihr Ehemann in Fragen der Intimität besondere Vorlieben besitzt, die ihre vollständige Kooperation und bereitwillige Teilnahme erfordern.«

      Sie blickte wieder auf, Verwirrung und etwas anderes flackerte in ihren Augen. »Ich verstehe nicht. Was für besondere Vorlieben?«

      Adrians Lächeln war düster. »Lies weiter. Der Vertrag ist ziemlich eindeutig.«

      Helena konnte kaum atmen. »Die Ehefrau erkennt an, dass ihr Ehemann sie disziplinieren darf, wie er es für richtig hält, durch Methoden, die unter anderem … den Entzug von Privilegien, körperliche Züchtigung, die mit Sorgfalt und Zuneigung vollzogen wird, und … und die Verweigerung der Befriedigung umfassen, bis Folgsamkeit erreicht ist.«

      Bei den skandalösen Worten pochte ein Puls zwischen Helenas Schenkeln und schockierte sie mit seiner Intensität.

      »Ich bitte um Verzeihung«, sagte Helena mit zitternder Stimme. »Körperliche Züchtigung? Das wurde gestern nicht besprochen.«

      »Wurde es das nicht?« Adrian beugte sich vor, sein Blick war eindringlich. »Ich habe dir gesagt, dass ich besondere Bedürfnisse habe. Dass Damen mit zartem Gemüt niemals zu mir passen würden. Dachtest du, ich spreche im übertragenen Sinne?«

      Helenas Mund wurde trocken. »Ich … ich nahm an, Sie meinten …«

      »Was nahmst du an, Helena?«

      Sie konnte nicht antworten, konnte nicht aussprechen, was er ihrer naiven Annahme nach gemeint hatte.

      »Sieh mich an, während du den nächsten Teil liest.«

      Helena hob den Blick zu ihm, ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen. Sein Blick war wie eine körperliche Berührung, die sie gefangen hielt.

      »Die Ehefrau willigt ferner ein«, flüsterte sie, »ihrem Ehemann in allen Fragen der Intimität bedingungslos zu vertrauen und anzuerkennen, dass ihre Lust und Befriedigung in seiner Verantwortung liegen und es sein … sein Privileg ist, sie zu gewähren oder vorzuenthalten.«

      Helena legte den Vertrag mit zitternden Händen nieder. »Ihre Gnaden, diese Bedingungen … sie sind anders als alles, was ich je in einem Ehevertrag gehört habe.«

      Er erhob sich von seinem Stuhl, trat um den Schreibtisch und ließ sich direkt vor ihr auf der Kante nieder. »Ich habe dich gestern gewarnt, dass ich eine Frau brauche, die mit Intensität umgehen kann. Der Vertrag umreißt lediglich, was diese Intensität beinhaltet.«

      Helenas Atem ging in kurzen, stoßweisen Zügen. »Aber Disziplinierung? Verweigerung? Das sind keine … das sind keine normalen ehelichen Vereinbarungen.«

      »Nichts an unserer Vereinbarung ist normal, Helena.« Adrians Stimme war geduldig, aber unerbittlich. »Du heiratest mich nicht aus Liebe. Ich heirate dich nicht für eine traditionelle Partnerschaft. Wir beide haben Bedürfnisse – deine sind finanzieller Natur, meine sind … fleischlicher Natur.«

      »Ich erwarte, dass du mir deinen Körper, deine Lust, deine Begierden anvertraust. Ich erwarte, dass du dich von mir Dinge lehren lässt, die du dir nie hast vorstellen können.«

      Helenas Atem ging in kurzen, stoßweisen Zügen. »Und wenn ich es nicht kann? Wenn ich nicht … fähig bin zu dem, was Sie verlangen?«

      Adrian streckte die Hand aus, fuhr mit einem Finger ihre Kinnlinie entlang, und bei der Berührung durchströmte sie eine Welle der Wärme.

      »Du reagierst bereits auf mich«, murmelte er. »Dein Puls rast. Deine Haut ist gerötet. Deine Atmung hat sich verändert.« Sein Daumen strich über ihre Unterlippe. »Dein Körper weiß, was er will, auch wenn dein Verstand sich wehrt.«

      Helena bemerkte, dass sie sich wider besseres Wissen in seine Berührung lehnte. »Das ist Wahnsinn.«

      »Ist es das?« Seine andere Hand legte sich an ihre Wange. »Du warst schon einmal verheiratet, Helena. Hat dein Mann dir jemals dieses Gefühl gegeben?«

      Die Frage raubte ihr den Atem. »Meine frühere Ehe war … anders.«

      »Deine frühere Ehe war eine Farce.« Adrians Stimme war sanft, aber unerbittlich. »Ein alter Mann, der dir nicht geben konnte, was eine Frau braucht. Was du brauchst.«

      Helenas Kehle schnürte sich zu. Baron Ashworth war die Wahl ihres Vaters gewesen – ein wohlhabender Witwer, der die Schulden der Familie begleichen konnte, im Tausch gegen eine junge Frau, die ihn in seinen letzten Lebensjahren pflegen sollte. Sie war neunzehn und pflichtbewusst gewesen, hatte erwartet, die Geheimnisse der Ehe kennenzulernen. Stattdessen hatte sie drei Jahre lang mehr als Pflegerin denn als Ehefrau für einen Mann verbracht, dessen Körper ihn lange im Stich gelassen hatte, bevor sein Herz aufhörte zu schlagen.

      Helenas Wangen brannten vor Demütigung und etwas anderem – etwas, das sich gefährlich nach Verlangen anfühlte.

      »Woher wussten Sie –«

      »Ich sorge dafür, alles über das zu wissen, was ich erwerbe.« Seine Finger fuhren die Linie ihres Halses nach, und Helenas Atem stockte. »Du bist immer noch unschuldig, nicht wahr? Wartest immer noch darauf, richtig in Besitz genommen zu werden.«

      Helena zuckte vor seiner Berührung zurück und stand abrupt auf. »Sie sprechen, als wäre ich eine Art … Anschaffung. Ein Ding, das gekauft und nach Ihren besonderen Gelüsten benutzt wird.«

      »Bist du das nicht?« Adrian blieb völlig entspannt auf der Schreibtischkante sitzen. »Du brauchst mein Geld. Ich brauche eine Frau, die bei meiner Berührung nicht in Ohnmacht fällt oder verlangt, dass ich meine Natur ändere, um ihrem Empfinden gerecht zu werden. Es ist eine praktische Vereinbarung, Helena. Nicht mehr und nicht weniger.«

      Die Worte stachen, auch wenn Helena ihre Wahrheit erkannte.

      

      Helena ging zum Fenster auf und ab und versuchte, Abstand zwischen sie zu bringen, doch sie spürte, wie ihre Bewegungen von seinen Augen verfolgt wurden.

      »Dieser Vertrag«, sagte sie und blickte auf seine perfekt gepflegten Gärten hinaus. »Das ist kein Ehevertrag. Es ist … eine Abhandlung über die Verführung.«

      »Es ist eine Abhandlung über Dominanz«, korrigierte Adrian sie, und seine Stimme trug durch den Raum. »Ich werde dich nicht anlügen, Helena. Ich werde nicht vorgeben, etwas zu sein, das ich nicht bin. Ich bin ein Mann, der sich nimmt, was er will, der in intimen Angelegenheiten die vollständige Kontrolle verlangt, und ich will dich. Voll und ganz.«

      Helena drehte sich wieder zu ihm um. »Und wenn ich das unterschreibe? Was geschieht dann?«

      »Dann heiraten wir morgen. Und morgen Abend beginne ich deine Unterweisung.«

      Bei diesem Wort durchfuhr Helena ein weiterer Schauer. »Eine Unterweisung worin genau?«

      Adrian stand auf und bewegte sich mit dieser raubtierhaften Anmut auf sie zu. »In Lust. In Verlangen. In Unterwerfung. In den tausend Arten, wie der Körper einer Frau auf die richtige Berührung reagieren kann.« Er blieb so dicht vor ihr stehen, dass sie die Hitze spüren konnte, die von seiner Haut ausstrahlte. »Darin, was es bedeutet, sich vollkommen hinzugeben und in dieser Hingabe Macht zu entdecken.«

      Helena wurde schwindelig. »Sie sprechen davon, als wäre es eine Art … Aufführung.«

      »Es ist das Ehrlichste, was zwei Menschen miteinander teilen können.« Adrian hob erneut die Hand zu ihrem Gesicht, und diesmal zuckte Helena nicht zurück. »Aber ich werde Dinge von dir verlangen, von denen andere Ehemänner nicht einmal zu träumen wagen würden. Der Vertrag stellt sicher, dass du das verstehst, bevor du dich darauf einlässt.«

      Helena schloss die Augen und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Aber seine Berührung machte das Denken unmöglich.

      »Ich brauche Garantien«, flüsterte sie.

      »Die hast du. Jeden Schutz, den das Gesetz gewährt, plus mein Ehrenwort als Gentleman.« Sein Daumen strich über ihren Wangenknochen. »Aber mehr als das, du hast mein Versprechen, dass ich niemals nehmen werde, ohne zu geben. Jede Hingabe wird belohnt werden. Jede Unterwerfung wird auf eine Lust stoßen, die deine kühnsten Träume übersteigt.«

      »Und wenn ich Ihnen missfalle? Wenn ich … diesen besonderen Vorlieben, von denen Sie sprechen, nicht gerecht werden kann?«

      »Dann werde ich es dich lehren, bis du es kannst.« Adrians Stimme war sachlich. »Ich bin ein geduldiger Mann, Helena, wenn die Geduld meinen Zwecken dient. Aber ich lasse mich nicht abweisen, und ich akzeptiere keine halben Sachen.«

      Helena öffnete die Augen und sah, dass er sie aufmerksam beobachtete.

      »Ich weiß nicht, wie ich das sein soll, was Sie wollen.«

      »Das musst du auch nicht wissen. Dafür bin ich ja da.« Adrians Lächeln war jetzt sanft, beinahe zärtlich. »Alles, was du tun musst, ist, mir zu vertrauen. Kannst du das?«

      Helena blickte in seine dunklen Augen und sah ihre Zukunft darin geschrieben – gefährlich, unbekannt, aber voller gleißender Möglichkeiten.

      Sie dachte an Edmund, der Lord Carricks Zorn ausgesetzt war. Sie dachte an die Alternativen – Mittellosigkeit, Ruin, Schlimmeres. Und sie dachte daran, wie ihr Körper auf die einfachste Berührung dieses Mannes reagierte, wie ihr Puls raste, wenn er sie mit diesen wissenden Augen ansah.

      »Wenn ich Ja sage«, flüsterte sie, »gibt es kein Zurück mehr.«

      »Nein«, stimmte er zu. »Das gibt es nicht.«

      Helena holte zittrig Luft. Sie dachte an Edmund, an die Schulden, die ihn ruinieren würden, an die leeren Jahre, die vor ihr lagen, wenn sie sich weigerte. Dann dachte sie an die Glut in Adrians Augen, an die Versprechen in seiner Stimme, an die Art und Weise, wie ihr Körper auf seine einfachste Berührung reagierte.

      »Wo soll ich unterschreiben?«

      Adrians Lächeln war strahlend und raubtierhaft. »Hier.« Er reichte ihr eine Feder, wobei seine Finger ihre so streiften, dass Funken ihren Arm hinaufjagten. »Und hier. Paraphiere jede Seite.«

      Helena schrieb ihren Namen, die Feder rutschte leicht in ihrer feuchten Handfläche, jeder Strich besiegelte ihr Schicksal. Als sie fertig war, nahm Adrian den Vertrag und legte ihn beiseite.

      »Da wäre noch etwas«, sagte er und griff in seine Schreibtischschublade.

      Helena stockte der Atem, als er eine kleine Samtschatulle herausholte.

      »Dein Ehering.« Er öffnete die Schatulle und enthüllte einen atemberaubenden, von Diamanten umgebenen Saphir. »Er hat meiner Mutter gehört.«

      »Er ist wunderschön«, hauchte Helena.

      »Gib mir deine Hand.«

      Helena streckte ihre linke Hand aus, und Adrian schob ihr den Ring an den Finger. Er passte perfekt, als wäre er für sie gemacht worden.

      »Morgen wirst du meine Frau sein«, sagte er, hob ihre Hand an seine Lippen und drückte einen sanften Kuss auf ihre Handfläche. »Morgen Nacht wirst du mein sein.«

      Das Versprechen in seinen Worten ließ das Verlangen in ihrem Bauch aufwallen. Sie war nun verpflichtet, durch Gesetz und Vertrag gebunden, die Frau dieses Mannes zu werden, sich seinen Wünschen hinzugeben, ihm Teile von sich anzuvertrauen, die sie noch nie mit jemandem geteilt hatte.

      »Was passiert jetzt?«, fragte sie.

      »Jetzt gehst du nach Hause und bereitest dich auf deine Hochzeit vor.« Adrians Augen funkelten mit einem dunklen Versprechen. »Ruh dich gut aus, Helena. Du wirst deine Kräfte brauchen.«

      Als Helena das Vallencourt House verließ, den Saphirring schwer an ihrem Finger, wurde sie das Gefühl nicht los, dass sie gerade mehr als nur ihren Namen verschrieben hatte.

      Sie hatte ihre Seele verschrieben.

      Und das Furchterregendste daran war, dass sie sich trotz ihres Schocks über die expliziten Bedingungen des Vertrages, trotz der Angst davor, was seine »besonderen Vorlieben« beinhalten mochten, immer noch auf die Inbesitznahme freute.
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      Die Zeremonie war alles, was eine richtige Hochzeit nicht sein sollte.

      Kein Aufgebot war verlesen worden, keine Familie war versammelt, keine Feier geplant. Nur Helena, Adrian, ein schläfriger Vikar und zwei eilig herbeigerufene Zeugen aus dem Personal des Herzogs. Die Sondergenehmigung lag auf dem Altar wie eine Absichtserklärung – Geld und Einfluss, die die heiligen Regeln der Kirche dem Willen eines einzigen Mannes beugten.

      Helena stand in der kleinen Kapelle auf Adrians Anwesen und trug ihr schönstes Kleid aus elfenbeinfarbener Seide. Ihre Hände hatte sie so fest umklammert, dass die Knöchel sich weiß gegen ihre Handschuhe abzeichneten. Das Morgenlicht, das durch die Buntglasfenster fiel, warf farbige Schatten auf den Steinboden, doch sie konnte sich nur auf den Mann neben sich konzentrieren.

      Adrian hatte für ihr Gelübde formelle Kleidung gewählt – einen perfekt geschneiderten dunklen Gehrock, ein schneeweißes Halstuch, das mit mathematischer Präzision gebunden war, und sein dunkles Haar glänzte im sanften Licht der Kapelle. Er sah durch und durch wie der mächtige Herzog aus, doch als sich ihre Blicke trafen, sah Helena etwas, das ihr den Atem stocken ließ.

      Hunger. Roh und kaum gezügelt.

      »Liebe Gemeinde«, begann der Vikar, und seine Stimme hallte in dem kleinen Raum wider.

      Helena hörte die Worte kaum. Ihre ganze Aufmerksamkeit war auf Adrians Anwesenheit neben ihr gerichtet, auf die Art, wie sein Blick ihr Gesicht nicht verließ, auf das Versprechen in seinen dunklen Augen, das ihren Puls unter ihrem Korsett rasen ließ.

      Als der Vikar fragte, ob sie Adrian zu ihrem Mann nehmen, ihn lieben, ehren und ihm gehorchen wolle, klang ihre Stimme trotz des Chaos in ihrer Brust fest.

      »Ich will.«

      Adrians Antwort auf dieselbe Frage war tiefer, klangvoller. »Ich will.«

      Doch als er diese Worte sprach, hörte Helena die unausgesprochene Ergänzung: vollständig, gänzlich, ohne Vorbehalt.

      »Sie dürfen die Braut jetzt küssen.«

      Adrian trat näher und hob die Hände, um ihr Gesicht zu umrahmen. Für einen Moment dachte Helena, er würde ihren Mund mit derselben gebieterischen Intensität beanspruchen, die er bei allem anderen gezeigt hatte. Stattdessen streiften seine Lippen die ihren mit überraschender Sanftheit – ein leises Versprechen auf das, was kommen würde.

      »Meine Frau«, murmelte er an ihre Lippen, und Helena spürte die Worte wie ein Brandzeichen.

      Die Rückfahrt zum Vallencourt House verging wie im Rausch, geprägt von vorbeiziehender Landschaft und einer immer spannungsgeladeneren Stille. Helena saß neben ihrem frisch angetrauten Ehemann in seiner eleganten Kutsche und war sich jeder Berührung seines Oberschenkels an ihrem, jedes Blickes, den er ihr zuwarf, überaus bewusst.

      »Du zitterst«, bemerkte er, als sie in die runde Auffahrt einbogen.

      Helena blickte auf ihre Hände hinab und stellte überrascht fest, dass er recht hatte. »Anscheinend ja.«

      »Gut.« Adrians Lächeln war scharf vor Vorfreude. »Das solltest du auch.«

      Im Haus erwartete Helena, zum Tee in den Salon geführt zu werden, vielleicht zu einem unbehaglichen Gespräch über ihre neue Situation. Stattdessen entließ Adrian die Dienerschaft mit einem knappen Nicken und führte sie direkt zur großen Treppe.

      »Wohin gehen wir?«, fragte sie, obwohl sie ahnte, was die Antwort war.

      »Ins Bett.« Seine Stimme war sachlich, als würde er über das Wetter sprechen. »Unsere Hochzeitsnacht beginnt jetzt.«

      Helenas Puls geriet ins Stocken. »Aber es ist erst Nachmittag …«

      »Ich war lange genug geduldig.« Adrian hielt am Fuß der Treppe inne und drehte sich ganz zu ihr um. »Ich habe dir gestern gesagt, dass unsere Hochzeitsnacht in dem Moment beginnen würde, in dem das Gelübde gesprochen ist. Dachtest du, ich hätte das metaphorisch gemeint?«

      Helena stieg die Hitze in die Wangen. »Ich dachte, du würdest vielleicht Zeit brauchen … um dich vorzubereiten.«

      »Ich bereite mich vor, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe.« Seine Hand legte sich auf ihr Kreuz und führte sie die Treppe hinauf. »Die Frage ist, ob du bereit bist, deine Ausbildung zu beginnen.«

      Jeder Schritt auf sein Gemach zu fühlte sich an, als ginge sie ihrem Schicksal entgegen. Helena spürte, wie ihre Beine unter den elfenbeinfarbenen Seidenröcken nachgaben, ihr Atem mit jeder Treppenstufe kürzer wurde. Der Korridor, den sie betraten, war von Porträts früherer Herzöge gesäumt, die alle ihren Weg mit wissenden Blicken zu verfolgen schienen.

      Adrian blieb vor einer massiven Doppeltür am Ende des Flurs stehen. »Meine Gemächer«, sagte er schlicht, öffnete dann die Türen und bedeutete ihr, einzutreten.

      Helena trat ein und schnappte nach Luft.

      Der Raum war gewaltig, beherrscht von einem Bett, das ein halbes Dutzend Menschen hätte beherbergen können. Dunkelblaue Samtvorhänge umrahmten das Himmelbett, und die Decke aus tiefroter Seide fing das Nachmittagslicht ein, das durch hohe Fenster strömte. Alles sprach von Reichtum und maskulinem Luxus – vom türkischen Teppich unter ihren Füßen bis zum massiven Kamin, in dem bereits ein Feuer einladend knisterte.

      »Gefällt es dir?«, fragte Adrian und schloss die Türen mit einem leisen, aber endgültigen Klicken hinter ihnen.

      »Es ist …«, Helena rang nach Worten. »Überwältigend.«

      »Du wirst dich daran gewöhnen.« Adrian streifte seinen Gehrock ab und legte ihn sorgfältig über einen Stuhl. »An all das hier.«

      Helena beobachtete, wie er sich mit leichter Vertrautheit im Raum bewegte. Ihr Herz hämmerte, als er mit geübter Effizienz sein Halstuch löste. Als seine Finger zu den Knöpfen seiner Weste wanderten, schaute sie weg.

      »Helena.« Seine Stimme lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihn. »Sieh mich an.«

      Sie gehorchte und sah zu, wie er langsam seine Weste auszog und das feine Leinen seines Hemdes darunter enthüllte. Durch den dünnen Stoff konnte sie die Umrisse seiner Brust sehen, das Spiel der Muskeln, wenn er sich bewegte.

      
      »Jetzt bist du dran«, sagte er sanft.

      Helenas Hände schossen zu ihrem Hals. »Ich bin dran?«

      »Dich auszuziehen.« Adrian ließ sich in einem Sessel nahe der Feuerstelle nieder, seine Augen mit unerschütterlicher Intensität auf sie gerichtet. »Ich will zusehen.«

      »Ich … ich kann nicht.« Helenas Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Das heißt, ich brauche Hilfe bei meinem Mieder und-«

      »Ich werde dir helfen.« Adrian erhob sich mit fließender Anmut aus seinem Sessel. »Aber zeig mir zuerst, was du allein schaffst.«

      Helena starrte ihn an, während Hitze und Panik in ihrer Brust gegeneinander kämpften. »Ich weiß nicht, wie … wie ich das richtig machen soll.«

      »Man kann nichts falsch machen.« Adrian kam näher, seine Stimme sanft, aber unerbittlich. »Du musst mir nur vertrauen. Kannst du das?«

      Helena holte zitternd Luft und nickte.

      »Gut. Fang mit deinen Handschuhen an.«

      Helena zog ihre weißen Glacéhandschuhe Finger für Finger aus, sich überdeutlich Adrians Blick bewusst, der jede ihrer Bewegungen verfolgte. Als sie sie beiseitelegte, nickte er anerkennend.

      »Deine Pelisse.«

      Das kurze Jäckchen ließ sich leicht ausziehen und ließ sie nur noch in ihrem Kleid und dem, was darunter lag, zurück. Adrians Augen verdunkelten sich, als sie die Linien ihrer Figur nachzeichneten, die nicht länger von der zusätzlichen Schicht verborgen waren.

      »Wunderschön«, murmelte er. »Dreh dich um.«

      Helena gehorchte und kehrte ihm den Rücken zu. Sie spürte mehr, als dass sie sah, wie er sich näherte, seine Anwesenheit wie Hitze an ihrem Rückgrat.

      »Zuerst dein Haar, denke ich.« Seine Finger fanden die Nadeln, die ihren sorgfältigen Chignon an Ort und Stelle hielten, und entfernten sie eine nach der anderen, bis ihr dunkles Haar in Wellen über ihren Rücken fiel. »Prächtig.«

      Helena schauderte, als seine Finger durch die Strähnen kämmten und seine Berührung ihr ein Kribbeln über die Kopfhaut jagte.

      »Nun dein Kleid.« Adrians Hände fanden die winzigen Knöpfe, die ihren Rücken hinabliefen, und seine Finger arbeiteten mit überraschender Geschicklichkeit. »Sag mir, was du fühlst.«

      »Nervös«, gab Helena zu, als sich das Mieder lockerte. »Aufgeregt. Verängstigt.«

      »Alles ganz natürlich.« Das Kleid glitt von ihren Schultern und sammelte sich mit einem Seidenflüstern zu ihren Füßen. Helena stand in ihrem Hemd und Korsett da, entblößter als je zuvor in der Gegenwart eines Mannes. »Was noch?«

      Helena stockte der Atem, als sich seine Hände auf ihre Taille legten, warm durch das dünne Leinen ihres Hemdes. »Ich weiß nicht. Ich habe noch nie … das heißt, ich habe keinen Vergleich.«

      »Gut.« Adrians Lippen streiften die empfindliche Stelle, wo ihr Hals auf ihre Schulter traf. »Ich will nicht, dass du an jemand anderen denkst. Niemals.«

      Sein Mund zeichnete einen Weg entlang ihrer Kehle nach, und Helenas Knie gaben bei der Empfindung beinahe nach. Ein leises Stöhnen entkam ihren Lippen, bevor sie es aufhalten konnte.

      »Ja«, murmelte Adrian gegen ihre Haut. »Halte diese Laute nicht zurück. Ich will jeden einzelnen hören.«

      Seine Hände wanderten zu den Schnüren ihres Korsetts und lockerten sie mit geübter Leichtigkeit. Helena spürte, wie der Druck um ihre Rippen nachließ und sie zum ersten Mal an diesem Tag tief durchatmen konnte.

      »Besser?«, fragte er.

      Helena nickte, da sie ihrer Stimme nicht traute. Das Korsett gesellte sich zu ihrem Kleid auf den Boden und ließ sie nur noch in ihrem Hemd und ihren Strümpfen zurück. Das feine Leinen tat wenig, um ihren Körper vor seinem Blick zu verbergen, und sie kämpfte gegen den Drang an, sich zu bedecken.

      »Nicht«, war Adrians Stimme rau. »Versteck dich nicht vor mir. Du bist vollkommen.«

      Seine Hände glitten ihre Arme hinauf, über ihre Schultern und zeichneten die Linie ihres Schlüsselbeins durch den dünnen Stoff nach. Helenas Brustwarzen richteten sich als Antwort auf, deutlich durch das Hemd sichtbar, und sie sah, wie Adrians Blick sich weiter verdunkelte.

      »So empfänglich«, murmelte er, während seine Daumen über die Spitzen ihrer Brüste strichen. »Sag mir, dass dir das gefällt.«

      »Ich … mir gefällt es, wenn du mich berührst.« Die Worte fühlten sich auf ihren Lippen skandalös an.

      »Wo?« Seine Daumen umkreisten ihre Brustwarzen durch den Stoff, was sie dazu brachte, sich ihm entgegenzuwölben. »Sag es richtig.«

      »Mir gefällt es, wenn du meine … meine Brüste berührst.«

      »Braves Mädchen.« Sein Lob ließ eine Hitzewelle durch sie strömen. »Und hier?« Eine Hand wanderte ihre Seite hinab, über die Rundung ihrer Hüfte.

      »Ja.«

      »Ja, was?«

      Helenas Gesicht brannte. »Ja, das gefällt mir.«

      »Und hier?« Seine Hand bewegte sich, um sie durch das Hemd zu umfassen, seine Handfläche drückte sich gegen ihre intimste Stelle.

      Helena schrie bei der Berührung auf, ihre Hüften drückten sich instinktiv in seine Berührung. Die Empfindung war anders als alles, was sie je erlebt hatte – Hitze und Druck und ein verzweifeltes Sehnen, das sie nicht verstand.

      »Antworte mir.« Adrians Stimme war fest. »Gefällt es dir, wenn ich deine Fotze berühre?«

      Helenas Gesicht flammte bei dem vulgären Wort auf, aber sie konnte die Wahrheit dessen, was er sie fragte, nicht leugnen. »Ja«, flüsterte sie.

      »Sag es.« Adrians Hand hielt inne, was sie vor Verlangen wimmern ließ. »Sag, dass es dir gefällt, wenn ich deine Fotze berühre.«

      »Ich … mir gefällt es, wenn du meine …« Helenas Stimme brach. »Wenn du meine Fotze berührst.«

      »Ausgezeichnet.« Adrians Anerkennung war dunkel vor Befriedigung. »Du bist schon feucht für mich, nicht wahr?«

      Helenas Gesicht brannte, aber sie konnte die Wahrheit seiner Worte nicht leugnen. Etwas hatte sich in ihrem Körper verändert, eine Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln, die von einem Verlangen sprach, von dem sie nie gewusst hatte, dass sie es besaß.

      »Ich … ich verstehe nicht, was mit mir geschieht.«

      »Dein Körper bereitet sich auf mich vor.« Adrian hob sie mühelos hoch und trug sie zu dem massiven Bett. »Bereitet sich darauf vor, beansprucht zu werden. Gefüllt zu werden. Gründlich gefickt zu werden.«

      Er setzte sie sanft auf der Bettkante ab und kniete dann vor ihr nieder. Helena sah fasziniert zu, wie er ihre Seidenstrümpfe einen nach dem anderen auszog, seine Hände über ihre Waden, ihre Knöchel und das zarte Fußgewölbe streichelten.

      »Spreize deine Beine«, befahl er leise.

      Helenas Gesicht brannte vor Scham und Erregung, als sie sich seinem Blick öffnete.

      »Wunderschön.« Adrians Hände fuhren ihre Schenkel hinauf. »Leg dich hin und bewege dich nicht, es sei denn, ich sage es dir.«

      Helena gehorchte, ihr Hemdchen rutschte hoch, als sie sich auf der Seidenbettdecke niederließ. Adrian stand auf und zog seine eigene Kleidung fertig aus, und Helena stockte der Atem bei ihrem ersten Anblick eines nackten Mannes.

      Er war prächtig – alles schlanke Muskeln und männliche Schönheit, seine Haut golden im Feuerschein. Aber es war der Beweis seiner Erregung, der ihren Puls zu gleichen Teilen aus Vorfreude und Furcht rasen ließ.

      »Wird es … wird es wehtun?«, fragte sie.

      
      »Anfangs ein wenig.« Adrians Ehrlichkeit war sanft, aber unerschütterlich. »Aber ich werde mich um dich kümmern. Ich sorge dafür, dass du bereit bist.«

      Er gesellte sich zu ihr auf das Bett, und unter seinem Gewicht senkte sich die Matratze. Helena spannte sich an, als er sich neben sie legte, aber seine Berührung blieb beherrscht, als er den Saum ihres Hemdes ergriff.

      »Arme hoch.«

      Helena hob ihre Arme, als er ihr das Kleidungsstück über den Kopf zog. Nun war sie vollkommen nackt vor ihm, und die Intensität seines Blickes gab ihr das Gefühl, in Flammen zu stehen.

      »Mein«, sagte er schlicht, während seine Hände mit besitzergreifenden Berührungen über ihre Haut strichen. »Jeder Zentimeter von dir gehört jetzt mir.«

      Sein Mund folgte dem Weg seiner Hände und drückte Küsse auf ihren Hals, ihr Schlüsselbein, die sanfte Rundung ihrer Brüste. Als sich seine Lippen um eine Brustwarze schlossen, bog sich Helena mit einem Keuchen vom Bett auf.

      »Adrian!«

      »Genau so«, murmelte er an ihrer Haut. »Sag meinen Namen. Lass mich hören, wie sehr du das willst.«

      Sein Mund setzte seine Reise nach unten fort, küsste und liebkoste, bis Helena sich unter ihm wand und ihr Körper auf Empfindungen reagierte, die sie sich nie hätte vorstellen können. Als seine Lippen den höchsten Punkt ihrer Oberschenkel erreichten, versuchte sie instinktiv, ihre Beine aus Scham zu schließen.

      »Nein.« Adrians Hände packten ihre Oberschenkel und hielten sie mit fester Autorität geöffnet. »Halte deine Beine für mich gespreizt. Ich will schmecken, was mein ist.«

      Sein Mund fand ihre intimste Stelle, und Helenas Welt explodierte in einem Rausch der Gefühle. Sie schrie auf, ihre Hände krallten sich in die seidene Bettdecke, während Wellen der Ekstase über sie hereinbrachen.

      »Wage es ja nicht, die Augen zu schließen«, befahl Adrian an ihrer Haut. »Ich will, dass du zusiehst, wie ich dich beanspruche.«

      Helena zwang sich, die Augen zu öffnen; der Anblick seines dunklen Kopfes zwischen ihren Schenkeln war fast unerträglich. Als der Höhepunkt sie überkam, schluchzte sie seinen Namen, ihr Körper zuckte unter Welle um Welle der Erregung.

      »Wunderschön«, murmelte Adrian und küsste sich ihren Körper wieder hinauf. »Du schmeckst noch süßer, als ich es mir vorgestellt habe. Aber wir sind noch lange nicht fertig.«

      Helena lag keuchend da und versuchte zu verarbeiten, was gerade mit ihr geschehen war. »Ich wusste nie … Ich habe nicht geahnt …«

      »Das war erst der Anfang.« Adrian positionierte sich über ihr, seine Erregung drückte gegen ihren Eingang. »Sag mir, dass du mich in dir willst.«

      Helena blickte in seine dunklen Augen und sah ein Verlangen, das von Befehlslust durchdrungen war. »Ich … ich will dich.«

      »Sag es richtig.« Seine Stimme war wie Stahl in Seide gehüllt. »Sag mir, was du willst.«

      Helenas Kehle zog sich zusammen, als sie mit den skandalösen Worten rang. »Ich will dich in mir.«

      »Braves Mädchen.« Adrian drang langsam und vorsichtig in sie ein, ohne seinen Blick von ihrem Gesicht abzuwenden. Helena spürte einen scharfen Schmerz, als er ihr Jungfernhäutchen durchbrach, doch er ließ schnell nach und wurde durch die seltsame Fülle ersetzt, ihn in sich zu haben.

      »Du bist jetzt mein«, sagte er und verharrte vollkommen still. »Ganz und gar mein. Sag es.«

      Helena kostete das Gefühl aus und staunte, wie sich ihr Körper dehnte, um ihn aufzunehmen. »Ich bin dein.«

      »Ganz und gar.« Seine Stimme war rau vor Zurückhaltung
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